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für Seien und Poe. 


wie elne Glucke gackernd, über den 
„Du Unterrockjäger, 


Die Bäuerin wirft fich, 1 
„O, Du Satan!“ ſchrett ſie. 


Humoreske von Gertrud Aulich (Nachdr. verb.) | Du Weiberknecht! Dur haft wohl vergeſſen, daß ich Dich vom Hof 


Die Frau des Lagerverwalters Fabian aus der Stadt iſt für 
etliche Wochen auf dem Lande zu Beſuch, und es gefällt ihr bei 
der befreundeten Familie ſehr gut. Es gibt allerlei und nahr⸗ 
haft zu eſſen, die Dahlien blühen in die Fenſter hinein, die Luft 
iſt würzig und fett und der Himmel blau wie ihr Mann am Mon⸗ 
tag. Dazu gibt es einen Wald, in dem man ſich vor Spinnen, 
Käfern und Wildfhwelnen graulen kann, und es laufen Kinder 
herum, denen man gut und herablaſſend dankt, wenn ſie grüßen, 
was ſie öſters tun ſollten. 

Es iſt Herbſt, und auf den Feldern werden Kartoffeln und 
Rüben geerntet. Frau Fabian geht einen Feldrain entlang, mit 
gewölbter Bruſt und tänzelnden Füßen. Sie kommt vom Walde, 
und ſie trägt ſtolz und mit großer Genugtuung einige Pilze im 
Einkaufsnetz, von denen kaum einer genfeßbar fein wird. Mit⸗ 
ten auf dem Rain liegt ein Haufen Rüben, und Frau Fabian be⸗ 


kommt plötzlich einen ſchamkoſen Appetit anf Waſſerrüben. Ja⸗ 
wohl, auf Waſſerrüben. . 
Was koſtet wohl eine Waſſerrübe? Eine Stecknadel iſt ein 


Wertobjekt dagegen. Frau Fabian bückt ſich alſo, nimmt eine 
Ritbe vom Haufen, entblättert fie hinter ihrem Rücken und ſteckt 
ſie ins Netz zu den Pilzen. 


Eine Waſſerrübe am Feldrain iſt ein 


Nichts, gewiß, aber Frau Fabian hat dennoch ein unbehagliches 


Gefühl. 

Unten am Felde arbeitet eine Bäuerin, zwei Kinder umſtehen 
fie. Frau Fabian muß an ihnen vorbei. Ste wird grüßen. Nein, 
man biedert ſich beſſer nicht überall an. Die Bäuerin iſt eine ge⸗ 
wöhnliche Frau. Es muß woht Unterſchiede geben. 

Da fagt das eine Kind und zeigt auf die Netztaſche der Frau 
Fabian „Sieh mal, Mutter, da hat fie uns eine Klacke geſtohlen. 
Ich hab's geſehn.“ 

Die Bäuerin dreht ſich langſam herum Frau Fabian erſtarrt. 
1 0 ihr heller Bubikopf flattert, und die Rübe zuckt hilflos im 
Netz. : 

„Haben Sie die Klacke da geſtohlen?“ fragt die Bäuerin. Es 
iſt nicht wegen der Rübe, aber fie hat nun ſchon lange einen dicken 
ant auf die Städtiſche, auf Bubiköpſe und Seidenſtrümpfe über⸗ 
haupt. 

„Was für eine Klacke deun?“ hancht entſeelt Frau Fabian und 
ſchämt ſich rot. 

„Was für eine Klacke? Da ſteckt fie doch. . Feine Leute find 
das in der Stadt, das muß man Schon ſagen. Kommen aufs Land 
und ſtehlen armen Menſchen ihre Rüben. Nichts zu beißen, 
aber feine Schuhe und Strümpſe mitſſen ſein.“ 

Nun hätte Frau Fabian fagen können: Da haben Sie Ihren 
Qnarkl oder: Regen Sie ſich nicht auf, gute Frau, was koſtet alſo 
Ihre Klacke? Ich will fie bezahlen ... Aber vielleicht iſt fie nicht 
geiſtesgegenwärtig genung dazu! vielleicht bringt ſte es nicht fertig, 
dieſen winzigen Diebſtahl zuzugeben; vielleicht iſt es fo, daß fie 
auf ihre Schuhe und Strümpfe nichts kommen läßt, denn ſie ſagt: 
„So ſü? Alſo nicht dieſe dämliche Klacke, ſondern meine Lackſchuh 
und Seidenſtrümpfe. Das glaube ich ſchon, daß meine Strümpfe 
allein einen Zentner von Ihren Klacken wert ſind .. Was gehen 
mich denn Ihre Klacken and? Iſt das überhaupt Ihr Feld, wie?“ 


eſehen? Das ſoll nicht mein Feld ſein? . Ignas, hol' mal den 
Vater! Der werd' ich zeigen, was mein Feld iſt. Und ob hier 


jeder Hergelanfene fo drauf los ſtehlen kanu.“ 

Der Bauer kommk, rot, vierſchrötig, gutmütig und von Ignaz 
halb unterrichte. „Guten Tag“, jagt er, „was iſt alfo zum Kuckuck 
mit den Klacken? Soll man nicht in Ruhe eſſen dürfen?“ Er 
ſieht die Bäuerin, und er ſieht Frau Fabian au. Er iſt Mann 
und fällt auf gebrannte Locken und kurze Röcke herein und ſagt 
zur Bäuerin: „Wegen dieſem Griebſch da machſt Du einen ſolchen 
Hallo, Du Drachen? Halten Sie mal die Taſche auf, Fran Fa⸗ 
bian! Wieviel Stück ſoll ich hinein zählen, zehn, zwanzig?“ 
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worden. 


jagen kann? Heute noch fahre ich in die Stadt, und alles wird 
anf meinen Bruder überſchrieben. Wir ſind geſchiedene Lente. 
Ich laſſe mich von niemandem veſehlen, das merke Dir!“ 

Der Bauer ſieht trübe auf feine derben Stieſel, beſinnt ſich und 
ſagt: „Na ja. Deshalb brauchſt Du nicht ſo zu ſchreien. Man 
hört Dich ja metlemmetr Haben Sie die Rübe denn geſtohlen, 
gute Frau?“ 

„Anzeigen werde ich ſie. So eine Gemeinheit, eine Klacke zu 
ſtehlen. Aber ein Wort zu fagen: Schenken Sie mir eine Klacke, 
Frau —, dazu find diefe Damen zu fein, es könnte ihnen ein 
Stein aus der Krone fallen. Stehlen iſt einfacher. Was will ſte 
überhaupt mit einer Klacke?“ 

„Ja, Sie hätten ein Wort ſagen können, das iſt ſchon wahr ‚* 

„Und dann ſagt fie noch, ob das überhaupt unſer Feld iſt. Als 
ob wir es geſtohlen hätten!“ L 

„Vater, der Gendarm kommt. Franz hat ihn geholt.“ 

Der Bauer entſchließt ſich, angeſichts ſolcher Tatſache nun doch 
mit ſeiner Frau einig zu gehen. 

Der Gendarm bläht ſich vor Wichtigkeit. Es kommt ja in die⸗ 
ſem verfluchten Kaff jahrein, jahraus nichts vor, und es iſt gut, 
die Behörde endlich an ſich zu erinnern. Er befiehlt ſomit, plat⸗ 
zend vor Würde, die Parteien ins Gemeindehaus und läßt vom 
Amtsſchretver ein Protokoll aufnehmen: Diebſtahl in Tateluheit 
mit Beleidigung. Objekt: eine Klacke. 

Die Sache geht ihren Lauf. Durch alle Inſtanzen. Deun ein 
Banernſchädel tft bas Härteſte auf der weiten Welt. Die Belei⸗ 
digung wurde ſchließlich fallen gelaſſen. Was den Diebſtabl an⸗ 
langte, ſo gab es drei Eventualitäten: Einfacher Diebjtahl, Feld⸗ 
frevel. Munbraub Mundraub? Die Made war nicht gegeſſen 
Feldfrevel? Frau Fabian hatte die Klacke nicht vom 
Felde, ſondern vom Rain genommen. Die Gerichte waren ratlos: 
Eine Klacke? Welchen Wert hat eine Klacke? 

„Ja, was koſtet denn ſo eine Klacke?“ fragte der Richter den 
Kläger. Der ſagte trotzig, „Der Zentier zweifufzig.“ — „Und 
zwas wiegt dieſe Klacke wohl?“ Das Strettobjekt, ſchmutzig, ver⸗ 
ſchrumpelt und angefault, wurde gewogen. Genau 225 Gramm. 
Einer der Herren bemerkte: „Die Rube iſt inzwiſchen ftark ein⸗ 
getrocknet. Im friſchen Zuſtande wog ſie mehr.“ — „Ja, was wog 
ſie denn zum Teufel im friſchen Zuſtande?“ fragte der Richter. 

Der Rechtsanwalt des Klägers faate: „Das Gericht geht von 
einem falſchen Standpunkte aus: Es handelt ſich hier nicht um 
den materiellen Wert einer Rübe, fondern um den ideellen, näm⸗ 
un a die Unantaſtbarkett des Beſitzes, um die Heiligkeit der 
Scho * = 

„Ja, wie hoch beziffern Sie unn dieſen ideellen Wert und die 
* einer Erdrübe?“ gab der Verteidiger der Angeklagten 
zurit 

Da ſtand der Gerichtsſchreiber auf, der die Rübe genau betrach⸗ 
tet hatte, und ſagte entſchloſſen: „Meine Herren, ich möchte einen 
Irrtum richtig ſtellen Es iſt dies keine Erdrübe, eine ſogenannte 
Klacke, ſondern ein Gemüſe, das man Waſſerrübe nennt.“ 

Auf dieſe Bombe hin beſchloß das Gericht, die Verhandlung 
zum Zwecke der Ladung eines Sachverständigen zu vertagen. 

Die Frau des Lagerverwalters Fabtan bekam vor Verzweiflung 
und Langewetle Zwillinge. Der Bauer lieferte den Ertrag von 
zwanzig Klackenfeldern an ſeinen Rechtsanwalt ab. Und wenn 
a inzwiſchen nicht vollends verfault iſt, prozeſſieren fie 
noch heute. 


Eine Weihnachtserzählung von Hans Här. 


Seit Jahren nun brauſt der Bürgerkrieg über die Vereiniglen 
Staaten von Amerika. Die Süsoſtaaten. die Herren von Miſſi⸗ 
ſtppi und Alabama, Georgta und Süd⸗Carolina ergriffen die Waj- 
fen gegen die Bundesregierung in Waſhington, ſagten ſich los 


von dem unerſchütterlichen Präſidenten, von Abraham Lincoln, 
der ihnen ein verbrieftes Recht entziehen will, das ſie ſich aus 
Urväterzeiten in dieſes Jahrhundert gerettet haben. Sie ſchlagen 
ſich für ihr trauriges Recht. Sklaven zu halten. ſchwarze Leib⸗ 
eigene auf Farmen und Feldern auszubeuten. Die Sklaverei. 
die ihre Väter reich machte, fol ihnen jetzt. im Jahre 1862, ver» 
boten werden, weil amerikaniſche Humanitätsduſelei und euro⸗ 
pätſche Philoſophenſchwächlinge behaupten, dieſe Unterdrückung 
ſei unmenſchlich und der neuen Zeit unwürdig? Nein, lieber 
kämpfen die Herren für ihr trauriges Recht. 

Und ſie kämpſen zunächſt mit Erfolg. Sie haben ihren klugen 
General Lee, der die Brigaden des Nordens, die uppen der 
Bundesregierung, in mehreren Schlachten Tchläat. te dringen 
dicht an die Bundeshauptſtadt heran. oft find fie dem Endfieg nahe. 
da flieht das Glück immer wieder in das gegneriſche Lager. da 
verfteift ſich der Widerftand der dunklen Monturen des Nordens. 
Sie kennen die Seele dieſes Widerſtandes. Die Herren des Sü⸗ 
dens wiſſen, auf welche Kämpfer der Oberkommandant des Nor⸗ 
dens. der General Grant, ſich im ſchlimmſten Gewoge, in den hei⸗ 
kelſten Situationen verlaſſen kaun. Die willen, wer ihre aeführ- 
lichſten Gegner ſind: Dieſe Deutſchen. Dieſe ausgewanderten 
Revolutionäre des Jahres 1848. Dieſe Offiziere und Soldaten 
aus Baden, Preußen und Württemberg. Dieſes Heer von Aus⸗ 
wanderern, das hier nur friedlich ſiedeln wollte, als ihm der Sie⸗ 
geszug der Dampfmaſchine und die Zunahme der Bevölkerung 
die Heimat zu enge und zu kara werden ließ. nun aber das Ge⸗ 
wehr ſchultert und für den Fortſchritt und die neue Scholle kämpft. 

Der Süden haßt jenen klugen Karl Schurz und ſeinen rhei⸗ 
niſchen Landsmann, den Brigadier Oſterhaus, er fürchtet. die 
Schläge jenes ehemaligen badiſchen Leutnants und Rebellen, des 
Korpsgenerals Sigel. Er fürchtet nicht minder all die Pfälzer, 
Schwaben und Rheinländer unter den Mannſchaſten, die den Geg⸗ 
ner in der Schlacht überrennen, im Kleinkrieg überliſten und auf 
Patrouillen nie zu erwiſchen ſind. 0 
In den letzten Monaten find Patronillen und zermürbender 
Kleinkrieg wieder an die Steile entſcheidender Schlachten getreten, 
oft verlieren in den weiten Klüften des Aleghany⸗Gebirges und 
in unüberſehbaren Prärien die feindlichen Korps die engere Füh⸗ 
Yung, marſchieren parallel oder in ungeahnte Richtungen. Und 
zwiſchen ihnen bleibt umſtrittenes Land bleiben Jarmen und 
Häuſer. Zwiſchen ihnen leben Meuſchen, bisher noch gnädig vom 
Feuer uno von der Vertreibung geſchont. einem düſter verhangten 
Schickſal entgegen. Viele Einwanderer find darunter, auch Deut⸗ 
ſche. Viele Neulinge dieſes unermeßlichen Landes, die vor we⸗ 
nigen Jahren über das Meer kamen und dieſem Boden Saat und 
Ernte aufzwangen. Sollte ihnen auch die neue Heimat entriſſen. 
der Lohn dieſer Arbeit vorenthalten werden? Mitten in ihrer 
Verzweiflung hoffen fie, daß ein gnädiges Geſchick den Kelch des 
Bitterſten an ihnen vorüberziehen läßt. Viele Vater dieſer Fa⸗ 
milien haben ſich „für Lincoln und für den Fortſchritt“ beim Heere 
eingeſchrieben und kämpfen. Ihre Frauen und Kinder aber har⸗ 
ren zwiſchen den Fronten, zwiſchen den Feuern, mitten im Bruder⸗ 
kampf eines jungen vielgeſtaltigen Volkes auf ihrer Scholle aus. 

So find nun Monate einer trügeriſchen Rühe vergangen, ein 
Winter mit langem, lähmendem Regen iſt angebrochen, und ſchon 
dämmert wieder ein heiliger Abend nieder, ohne daß ein Ende 
des Krieges und Leides zu erſpähen iſt. Die deutſchen Führer 
im Lager des Nordens verleugnen nicht, was dieſer 24. Dezember 
ihnen und ihren kämpfenden Brüdern bedeutet, welchen Klang 
unb weiches heilige Wundſein das Wort und die Kunde von der 


Weihnacht in deutſchen Seelen wecken. Darum erbitten und er⸗ 


halten ſie auch die Anweiſung an die Unterführer, am heiligen 
Abend und an deu feſtlichen Tagen alle Truppenbewegunger auf 
das Nötigſte zu beſchränten, ſich, wenn es nicht unvermeidlich iſt, 
in kein Gefecht, kein Geplänkel verwickeln zu laſſen. 

Aber die Korps dürfen ſich natürlich auch heute nicht ſelbſtmör⸗ 

deriſch preisgeben, Sicherungspoſten und Streifen müſſen auch 
heute raſtlos tätig und ſcharfäugig ſein. In Kentucky ſind die Be⸗ 
wegungen des Fetudes unüberſichtlich. zahlreiche kleine Reiter⸗ 
trupps müſſen das weite Vorgelände rekognoszieren, das die 
Truppen des Nordens vom Gegner trennt. Faſt menſchenleer 
iſt dieſes große Land, es trägt nur wenige junge Farmen, die 
tageweit voneinander entfernt und auf den militäriſchen Karten 
zum größten Teile nicht bezeichnet find. Drei dieſer Reiter, die 
zu einer der vielen Patrouillen beſtimmt wurden und nun, von 
kreiſchenden Vögeln begleitet, über ſchüttere Abhänge, zwiſchen 
Krüppelktefern hindurch, an tückiſchen Mooren vorbei in den 
heiligen Abend reiten, freuen ſich, daß ihre braunen Pferde dem 
eichteſten Zuge fo gut gehorchen, dem Regen jo wenig weichen 
und dem Gelände ſo ſicher trozen. Denn ihre Gedanken ſind 
heute — der Kommandant mög' es verzeihen — ſo wenig bei 
dieſem Kriege, fo fern von diefen Kontinent. Es find drei Deutſch⸗ 
amerikaner, die hier in den Abend reiten, zwei Siedler aus Penn⸗ 
ſylvanien, ein Kaufmann aus Baltimore. Ja, fie find Bürger 
des Staates Penuſylvanten, Bürger der Vereinigten Staaten. 
Doch heute? Nein, heute ſind ſie die Schwaben, Eberle und Weck⸗ 
effer, die an der Donau, nicht ſern von Ulm, zur Welt kamen, 
heute iſt der Kaufmann ans Baltimore nur der kleine Heinrich 
Römer aus Mannheim, der einſt vor den Kerzen des Chriſtbau⸗ 
mes und vor deu ſchimmernden Augen der Mutter mit wenig 
Verſtand, doch großer Jubrunſt ein Gedichtchen, ein „Ehre jet 
EN in der Höhe und Frieden den Menſchen auf Erden“ plap⸗ 
perte. 

Heute räumen fie in die ferne Heimat, heute reiten fie ſtumm 
nebeneinander in den regenrieſelnden Abend. In den Kiefern 
hören ſie ein wehes, weites, unwirklich zartes Singen. Sie ſpre⸗ 
chen dieſelbe Mutterſprache, ſie können ſich ſoviel erzählen, aber 
ſie ſchweigen, und darin verſtehen ſie ſich am tiefſten, mit dieſem 
Schweigen ſprechen ſie ſich alles, alles von der Seele. Und als 
Weckeſſer. das Rauhbein, dem ſonſt kein Wort zu kautig iſt, fi) 
raſch — diefer läſtige, ſtechende, ſeine Regen — die Augen wiſchen 


muß, da wendet er ſich ab in jener ſchönen Scham, die Männer 
beſchleicht, wenn ſie glauben, daß die Kameraden ihre Rührung 
beobachten. Römer und Eberle haben es bemerkt, daß ihn nicht 
der Regen beläſtigt, daß ihn anderes drückt. Da fühlen auch fie 
jenen Schmerz, der vom Herzen in die Kehle pocht und würgt, fie 
geben ſich dieſem Schmerze hin, der quält und dennoch löſt. 

Und fie träumen und reiten ſtumm nebeneinander, Und es ift, 
als ob auch um die spitzen, wachen Ohren ihrer braunen Pferde 
die Andacht ſpielte. Die Vögel kreiſchen nicht mehr, uach ſie ſchei⸗ 
nen eingefangen in den keiligen Hauch der Nacht. Es iſt nun ganz 
dunkel geworden. Und es ſingt wehe und zart in den Kiefern 

Da blitzt halblinks, hinter einem kleinen, zerklüfteten Forſt, 
deſſen Anblick ihnen bisher durch einen ſchmalen Hügelvorſprung 
verdeckt war, ein Licht auf. Aus Traum und ſtillem Traben auf⸗ 
geſchreckt, fragen fie ſich: Jarmer oder Feind! Sie geben den 
Pferden ſchnelleren Trab, nähern ſich dem Lichte ſo ſtill und un⸗ 
merklich, wie es ihnen die Gegend erlaubt. An anderen Tagen 
hatte fie das jähe Licht nicht ſehr überraſcht. Aber dieſer raſche 
Wechſel und Sehnſuchtstraum und Wirklichkeit hat ſie erregt. 
Jetzt find ſie bis auf wenige hundert Meter herangeritten, und 
ihre nachtgewohnten Augen erkennen ein Blockhaus mit weiter 
Umfriedung, eine kleine Farm. Und jetzt ſchlagen auch ſchou 
Hunde an, aber ein höherer, ſchwimmender Klang überdeckt das 
Bellen der Tiere: Muſik, Gefang! Sind dort friedliche Menſchen 
zwiſchen den Fronten? Oder zechen Feinde dort? Es wären 
zwar unvorſichtige Gegner, die ihren Standort ſo ſtark beleuchten, 
aber nichts iſt unmöglich in dieſem wirren Kriege. 

Scharfer wird das Bellen der Hunde, doch immer noch ſchwimmt 
der Klang herüber. Vor dem Hauſe bleibt es aber ruhig, die 
Reiter ſehen Keinen, der den Zutritt wehren will. Indeſſen kut 
man gut daran, ſich für alle Fälle zu ſichern, den Karabiner ſchuß⸗ 
fertig zu halten. Schon wollen ſie von den Pferden ſpringen, 
ſchon verabreden ſie, daß einer von ihnen bei den Pſerden bleiben 
ſoll, während die beiden Auderen das Haus beſuchen. Da ver⸗ 
ſtärke ſich, als ob eine andere Macht ihnen frühe Auskunft geben 
möchte, der Wind, der aus der Richtung des Hauſes weht, ver⸗ 
deutlicht den Klang, den Geſang, trägt Stimmen von Frauen und 
Kindern, Laute von Geigen und Mandolinen her. Narrt ſie die 
Sehnſucht dieſes Abends? Nein, es iſt Wirklichkeit, der Wind 
weht das Lied herüber, das ſich vor vier Jahrzehnten vom Salz⸗ 
burger Land in die Welt verſtreute, die Klänge der Stillen, hei⸗ 
ligen Nacht. Da vergeſſen ſie den Krieg, Amerika und die Skla⸗ 
venfrage, da bricht in den Männern von Pennſylvanien die 
Knabenſeligkeit von der Donau und von der Pfalz auf. 

Und ſie denken nicht mehr an den Feind und Gefecht, als ſie 
Eben, daß der Alarm der Hunde endlich bemerkt wird, daß junge 
Burſchen mit Gewehren aus dem Lichte einer Türöffnung eilen. 
Eine Viertelſtunde ſpäter ſtehen fie im Kreiſe einer ſchwäbiſchen 
Fam e, deren Vater bei den Truppen in Südfarolina ſteht. Es 
iind Siedler, die vor wenigen Jahren in dieſe Siedlung kamen. 
Sie find auch daun noch auf ihrer kleinen Farm geblieben, als 
ſich die Nordtruppen zurückzogen und das Land dem ſüdlichen 
Sieger öffneten. Aber die Sieger find nicht gekommen, das Haus 
iſt noch von Requiſitionen nerſchont, die Felder find noch unver⸗ 
ſehrt. So hoffen die Stebler auch weiter, daß ihnen ein gütiges 
Geſchick ihre neue Heimat erhält. 

Heute aber zünden ſie auf einem verwachſenen Bäumchen die 
Kerzen der alten Heimat an und häuſen auf ſchwerem Tif viel 
kleines ſchwabiſches Weihnachtsbackwerk: „Butterbackes, Sprin⸗ 
gerle und Zimtſterne.“ Und ſie drücken immer wieder die Hände 
der Landsleute, die von Freude und Schauen, von Eſſen und Trin⸗ 
ken, zu dem ſie gütig genötigt werden, ganz benommen ſind. Und 
ſie tun wie alle ſernen Deutſchen, die mitten zwiſchen Anders⸗ 
fühlenden einen Menſchen ihrer Sprache treffen: Sie ſchwatzen be⸗ 
glückt von der Heimat. Und bevor die Soldaten früher Abſchied 
nehmen müſſen, ſingen ſie auch mit ihnen. Was der Morgen auch 
an Prüfung bringen möge — heute iſt Heimat hier. 

Zwiſchen fremden Feuern lebt deutſches Kinderlied empor. 

Zwiſchen den Fronten ſteilt ſich und wölbt ſich der Dom deut⸗ 


ſcher Weihnacht. 
Bunte Chronik 


* Deutſchlands — das zeitungsreichſte Laud der Welt. Der 
deutſche Zeitungswiſſenſchaftler, Univerjitätsprofefjor Dr. Dovifat 
aus Berlin, hielt in Prag einen Vortrag über das Thema: „Die 
jüngſte Entwicklung der deutſchen Preſſe.“ Profeſſor Dovifgt be⸗ 
zeichnete den ſtarken Individualismus der deutſchen Zeitung als 
ihr erſtes und weſentlichſtes Merkmal. Immer jet die deutſche 
Zeitung weltanſchaulich oder polktiſch gebunden geweſen und Habe 
bis kurz vor dem Kriege auch äußerlich ihre große innere Qualt⸗ 
tat durch eine ruhige, oft als langweilig bezeichnete Aufmachung 
dargetau. Erſt durch das große Erleben des Krieges ſei auch das 
Senſationsmoment in die deutſche Preſſe eingezogen. Die Folge 
ſei eine weitgehende Zerſplitterung; es gebe in Deutſchland 3257 
Zeitungen, und Deutſchland ſei damit das zeitungs⸗ 
reichſte Land der Welt. Von ben 3257 Zeitungen ſeten vier 
Fünftel im Familienbeſitz, eine Ziffer, die z. B. gegenüber den 
engliſchen Verhältniſſen als außerordentlich hoch bezeichnet wer⸗ 
den müſſe. 

* Der Kampf gegen die Zigaretten. Auf Anordnung der Regie⸗ 
rung hat das amerikaniſche Geſundheitsminiſtertum ein beſonde⸗ 
res Komitee bilden laſſen, das Vorſchläge zur Bekämpfung des 
Zigaretteugenuſſes bringen ſoll. Es wurde dabei betont, daß mit 
den heute üblichen Mitteln nichts getan iſt und daß man einen 
Erſatz finden muß, der dem Raucher tatſächlich die Illuſion des 
Rauchens bereitet, ohne ſeine Geſundheit durch die ſchädlichen 
Einflüſſe des Nikotins zu gefährden. Das Mittel muß rauchbar 
und wohlſchmeckend ſein. 


Mit der Kugel im Herzen. In London ftarb vor wenigen 
Tagen plötzlich der Generalleutnant Sir Arthur Sloggett, einſt 
Generalitabsarst der engliſchen Armee und Leibarzt des Königs. 
Er befand ſich mit feinem Sohne auf einem Spaziergang und 
unterhielt ſich angeregt. Plötzlich ſtützte ſich der Zweiundſiebzig⸗ 
jährige gegen den Jüngeren, und einen Augenblick ſpäter ſtarb er 
in deſſen Armen. Der ehemalige Generalſtabsarzt war in Eng⸗ 
land als der „Mann mit der Kugel im Herzen“ bekannt. Tat⸗ 
ſächlich hatte Sloggett während des Weltkrieges einen Bruſtſchuß 
erhalten, der ihn — wie man zunächſt glaubte — ſofort tötete. Die 
Iinterfuhung ergab, daß die Kugel in der Herzwand ſtecken ge⸗ 
blieben war. Sir Arthur ſollte begraben werden, doch noch im 
letzten Augenblick ſtellte ein Arzt kaum merkliche Lebenszeichen 
feſt. Die Herztätigkeit verſtärkte ſich wieder, und der Totgeglaubte 
konnte gerettet werden. Eine Entfernung der Kugel war aber 
niemals möglich. 

* Großmutter, Mutter und Tochter gleichzeitig Mütter ge⸗ 
worden. Es gibt in Weſtböhmen und im oberen Böhmerwald 
Gegenden, die ſehr kinderreich ſind. Selbſt altere Frauen erhalten 
noch Kinderſegen. So geſchah es in Weſtböhmen in den jüngſten 
Tagen, daß Großmutter, Mutter und Tochter faſt gleichzeitig 
kräftige Buben geboren haben. Die Großmutter ſteht im 47. Le⸗ 
bensjahr, die Mutter im 31. ihre Tochter iſt 16 Jahre alt. Die 
drei Mütter wohnen nicht in einem Ort, ſondern unweit von- 
einander. 

ck. Eine Heirat mit Hinderniſſen. Im Frühling 1918, ſo be⸗ 
richten Budapeſter Blätter, kam eine hübſche junge Krankenpfle⸗ 
gerin Nolan Koweſchy in das Lazarett von Angyalföld und bat, 
man möchte fie an die italieniſche Front ſenden. Sie wurde nach 
Zombor geſchickt, wo italieniſche Gefangene interniert waren, und 
dort empfing fie in Abweſenheit des Arztes ein italien iſcher 
Kriegsgelangener Ricardo Lupinacei, der ſich ſofort ſterblich in 
ſie verliebte. Der junge Mann, Beſitzer eines Hauſes und einer 
Fabri! in Salerno, errang die Gegenliebe der ſchönen Polan, die 
fi mit ihm verlobte. Aber das Geſetz verbot damals die Heirat 
einer Ungarin mit einem Nicht⸗Ungarn. Die einzige Möglichkeit 
für die Verheiratung eines Kriegsgefangenen mit einer Ungarin 
war die, daß der Bräutigam auf dem Totenbette lag und dieſen 
letzten Wunſch äußerte. Lupinaecci öffnete ſich darauf kurz ent⸗ 
ſchloſſen die Pulsadern, wurde aber ſo ſchnell verbunden, daß er 
nicht in die Lage eines Sterbenden kam. Er verſuchte daraufhin, 
ſich mit Vitriol zu vergiften, aber auch dieſer Plan, die Heirat 
durchzuſetzen, mißlang. Schließlich winkte ihm die Hoffnung, aus⸗ 
getauſcht zu werden, und als dies geſchah, heiratete er ſeine Braut 
ſieben Tage vor dem Waffenſtillſtand, ſtarb aber daun an einer 
Lungenentzündung. Nach ſeinem Tode lud ſeine Mutter ſeine 
Frau nach Salerno ein, um ihr Eigentum in Beſitz zu nehmen. 
Aber Nolan wollte ihre Liebe nicht durch eine fo ſelbſtſüchtige Tat 
entweihen und ſchlug ſich in Arbeit und Not in Budapeſt durch, 
En fie jetzt endlich auf Rat eines Anwalts ihr Erbe angetreten 

at. 


„ Neun Zähne auf einen Hieb. Franz Patrat in Wien iſt ein 
notoriſcher Säufer. Hat er zu viel hinter die Binde gegoſſen, 
dann wird er gewalttätig. So hat er eines Tages im Wirtshaus 
ſeinem Freunde Petritſch eine ſo wuchtige Ohrſeige verſetzt, daß 
dem Bedauernswerten neun Zähne aus dem Mund fielen. Patrat 
ſtaud deshalb vor dem Hietzinger Strafrichter. Augetl. (etwas 
angeheitert): Stell's Ihna vor, Herr kaiſerlicher Rat, der Perritſch, 
der gemeine Kerl, ſagt dem Wirten, er ſoll mir kan Wein net 

geb'n. Da bin i ihm aber kumma, dem Petritſch, und hab' ihm a 

Flaſch'n einig'haut (verklärt), die hat fie gwaſch'n. Aber gar fo 

| ſtark war's a net. — Richter lſchmunzelnd): Immerhin, neun 

* mein Lieber. Da muß ſchon ein Schwung drinnen geweſen 

ſein — Angetl.: Kann i dafür, daß er ſo ſchwache Zähn' Bat... 

— Patrat erhielt eine achtundvierzigſtundige Arreſtſtrafe. Angekl.: 

err Richter, könnt' i um au Aufſchub bitten. J bin a kränklicher 

kenſch und möcht erſt nach Weihnachten kumma. — Richter: Aber 

bis 2. Januar müſſen Sie unbedingt die Straſe antreten. — Au⸗ 

0 geklagter: Da können's Ihna drauf verlaſſen. J zerbrich mir 

eh ſchon den Kopf, wo k mein Silveſterrauſch ausſchlaſen ſoll; 

8 Hauf' gibt ma mein Alte eh ka Ruah. — Sprach und ging mit 
5 vielen Dankesworten zur Tür hinaus. 


Ein Kiempnergehilfe als Frauenarzt. Die Sicherheitspolizei 
in Wien Hat einen intereſſanten Kriminalfall aufgeklärt. In der 
Perſon eines Klempnergehilſen wurde ein Hochſtapler gefährlich⸗ 
fer Art verhaftet. Der Mann hatte ſich als Frauenarzt ausge⸗ 
geben und übte in Wien eine regelrechte Krankenbehandlung aus. 
Bisher konnte ſeſtgeſtellt werden, daß er nicht weniger als ſechzig 
Krauke behandelt hat. Ueberdies betätigte er ſich als Heirats⸗ 
ſchwindler und hat eine Anzahl hetratsluſtiger Mädchen um grö⸗ 
re Beträge geſchädigt. Bei ſeiner Feſtnahme wurde ein Brief⸗ 
chſel beſchlagnahmt, den er zugleich mit fünf Bräuten 
hrte. 
* 710 Jahre Kerker. Vor dem Sondergerichtshof in Palermo 
de der Prozeß gegen 242 Mitglieder der Maffta zu Ende ge⸗ 
42 Angeklagte wurden freigeſprochen, die übrigen 200 
Iten Kerkerſtrafen von 3—8 Jahren. Insgeſamt wurden 710 
e Kerker verhängt. 5 
Todesſprung vont Dachgarten. Ein entſetzlicher Vorfall 
te ſich auf dem Hermannsplatz in Neukölln av. Vom Dach⸗ 
des neuen Warenhauſes Karſtadt fprang ein Mann auf 
raße hinab. Fünf Meter vom Warenhaufe entfernt blieb 
zerſchmetterten Gliedern auf dem Fahrdamm liegen. Ob⸗ 
der Reſtaurationsbetrieb auf dem Dachgarten wegen der 
ückten Jahreszeit eingeſtellt iſt, begeben ſich täglich viele 
uach oben, um von dort den ſchönen Ausblick auf Berlin 
rießen. Jetzt waren wiederum einige Beſucher auf dem 
garten. Sie bemerkten plötzlich, daß ein Mann in mittleren 
auf die Brüſtunag kletterte und dort ſitzen blieb. Als man 


* 


auf ihn zuging, winkte er mlt der Hand, ſagte Adieu und ſpraug 
von der Brüſtung ab. Tie Feuerwehr eilte herbei, um den Toten 
zu bergen. Es handelt fih um den 32jährigen Kaufmann Joſeph 
Blauzwtirn, der ſeit einigen Wochen in der pſychiatriſchen Abtei⸗ 
lung der Charitee untergebracht war und feinen Urlaubstag hatte. 
* Sklareks Förſter verhaftet. In Waren wurde in der Jagd⸗ 
villa der Gebrüder Stklarek ein Einbrüchsdiebſtahl entdeckt. Am 
Tage darauf wurde im Laufe des Vormittags der Förſter der 
Gebrüder Sklarek, Ebner, verhaftet unter dem dringenden Ver⸗ 
dacht, in der Zeit ſeit dem Einbruch bis heute Gegenſtände aus 
der Villa entwendei zu haben, die bei Aufnahme des Tatbeſtan⸗ 
des durch die ſtädtiſche Polizei noch in der Jagdͤvilla vorhanden 
waren. Der Förſter Ebner war am 1. November entlaſfen wor⸗ 
den, ſeit dieſem Tage aber mit der Bewachung der Villa beauf⸗ 
tragt. Dieſen Auftrag führte er aber nicht aus, wohnte vielmehr 
ſeit ſeiner Entlaſſuyg in feiner Wohnung in Waren. Weiterhin 
wird gemeldet, daß weder der Konkursverwalter noch ſonſt irgend⸗ 
ein Beauſtragter aus Berlin in Waren erſchienen iſt, um die 
Einzelheiten des Einbruchsdiebſtahls genau feſtzulegen. Bei 
einer Durchſuchung der Wohnung des Förſters Ebner ſind die 
in der Sklarek⸗Villa vermißten Sachen gefunden worden. Der 
ungetreue Förſter hat allerdings nicht fehr wertvolle Gegenſtände 
entwendet, ſondern er war praktiſcher veranlagt und halte nur 
ſolche Sachen gewählt, die er brauchen konnte, jo eine Daunen⸗ 
decke, eine ſeideng Tiſchdecke und einige Servietten, eine elektriſche 
Tiſchlampe, ein Barometer n. a. m. Dabei ſtellte ſich heraus, daß 
er auch ſchon vor dem Einbruch, als ſeine Arbeitgeber in Unter⸗ 
ſuchungshaft ſaßen, kleine Diebſtähle begangen und ſich aus der 
Sklarekſchen Konkursmaſſe geringere Gegenſtände genommen 
hatte, von denen er geglaubt, daß der Konkursverwalter fie nicht 
vermiſſen würde. 

* Wenn die Fenerwehr betrunken if. Aus Bukareſt wird ge⸗ 
meldet: Die Jeuerwehrkaſerne von Caracal iſt nachts in Braud 
geraten. Trotz der angeſtrengten Bemühungen der Bevölkerung 
wurde das Gebäude völlig eingeäſchert. Intereſſant iſt, daß die 
Feuerwehrleute an der Brandſtätte überhaupt nicht erſchienen 
waren, weil fie in einem nahe gelegenen Wirtshauſe zechten und 
vollkommen betrunken waren. Das gauze Jeuerwehrkorvs wurde 
verhaftet. Mehrere Perſonen erlitten bei den Löſcharbeiten 
ſchwere Brandwunden. 


* Sich ſelbſt mit Benzin übergoſſen und angezündet. Der Poſt⸗ 
beamte Leopold P. in Wien hatte eines Tages mit feiner Frau 
einen heftigen Streit. Er geriet dabei in derartige Erregung, daß 
er auf der Stelle Selbitmord verüben wollte. Er lief in die Küche, 
ergriff eine Flaſche Benzin und goß den Inhalt auf ſeine Kleider. 
Dann zündete er ſich an und ſtand im Nu in hellen Flammen. 
Frau P. ſtürzte ſich ſofort auf den brennenden Mann und ver⸗ 
ſuchte die Flammen zu löſchen, wobei ſie ſelbſt Brandwunden er⸗ 
litt. Nachbarn wurden auf den Feuerſchein anfmerkſam, ſtürzten 
in die Wohnung und konnten das bereits bewußtloſe Ehepaar 
retten. Das Feuer hatte bereits auf einen Teit der Kuchenein⸗ 
richtung übergegriffen. Jetzt hatte ſich P. wegen feuergefährlicher 
Handlungen und wegen Vergehens gegen die Sicherheit des Le⸗ 
bens zu verantworten. Der Verteidiger trat für einen Frei⸗ 
ſpruch ein, da man einen Meuſchen, der ſchou fo weit gekommen 
ſei, daß er das Leben von ſich werfen will, wegen dex gewahlten 
Zodesart uicht zur Verantwortung ziehen könne. Der Richter 
fand jedoch P. ſchuldig und verurteilte ihn zu vierzehn Tagen be⸗ 
dingten Arreſt. 


* Totſchlaͤg wegen eines Kuſſes. Wie ſtreng die Sitten unter 
den mohammedaniſchen Bauern Bosniens und der Herzegowina 
noch heute ſind, lehrt ein Prozeß, der dieſer Tage vor dem Gericht 
in Sarajewo verhandelt wurde. Zu verantworten hatten ſich die 
beiden Bruder Huſſein und Mehmed Buza und deren Vetter 
Omer Sabanovie, drei Bauern aus dem türkiſchen Dörſchen Vi⸗ 
ftrani bei Vyſoko. Sie hatten in einer Nacht den Bauern Avdo 
Preltc überfallen und fo ſchwer mißhandelt, daß dieſer an den 
Folgen der Mißhandlungen ſtarb. Die Angeklagten entſchuldig⸗ 
ten fich damit, Prelic habe ihre Schweiter und Bafe Hajrija Buza 
wider deren Willen geküßt. Er habe ihr gewaltſam den Geſichts⸗ 
ſchleier gehoben und das Mädchen, obwohl er weder ihr Ver⸗ 
wandter noch ihr Bräutigam ſei, geküßt. Für dieſe „Schändung“ 
ihrer Schweſter, erklärten die Brüder Buza, habe Prelie die 
ſchwerſte Straſe verdient. Da die Gerichte ihn nicht verurteilt 
hätten, jo ſeien ſie gezwungen geweſen, ſelbſt die Beſtraſung zu 
vollziehen. Natürlich wurden die Totſchläger zu mehriährigen 
Kerkerſtrafen verurteilt. Sie find aber im Innerſten noch heute. 
davon überzeugt, recht gehandelt zu haben. 


Einbrecher von einer mutigen Frau in die Flucht geſchlagen. 
Mit ſchwarzer Maske und vorgehalteuem Revolver drang in 
Berlen kurz vor 19 Uhr ein unbekannter Mann in die Wohnlaube 
einer Familie Z. an der Köpenicker Allee ein. Der Ehemann war 
von der Arbeit noch nicht nach Hauſe gekommen, die Frau war 
allein anweſend. Der maskierte Räuber forderte dreiſt 10 Mark. 
Die Frau ließ ſich nicht einſchüchtern. ſondern griff nach dem erſten 
beiten Gegenſtand, um auf den Mann einzuſchlagen. Weiteres 
wartete er gar nicht ab. Er verſchwand, noch ehe die Frau von 
ihrer „Waffe“ Gebrauch machen konnte. 

* 13 Jahre Zuchthaus für einen 29jährigen. Vor dem Großen 
Schöffengericht in Neumünſter ſtand ein 29jähriger angeblicher 
Kraftwagenführer, Sohn eines Kölner Hoteliers, ein hochgewach⸗ 
ſener, gut ausſeyhender und gewandter Menſch, der ſich wegen 
zweier Fahrraddiebſtähle zu verantworten Jatte. Erſchütternd 
wirkte die Verlefung ſelner Vorſtrafen. Es handelt ſich um einen 
typiſchen Außenſeiter. Ex hat wegen 28 Eigentumsverbrechen 12 
Jahre Zuchthaus zu verbüßen. In Neumünſter erkannte man 
gegen ihn auf ein Jahr einen Monat Zuchthaus, ſodaß er jetzt 13 
Jahre hinter Zuchthausmauern vor ſich hat Me 


Revolution in der Frauenmode 


Die Wiederkehr des langen Rockes und das Auftauchen der 
Schleppe am Abendkleid bringt die Revolution in der Frauen⸗ 
mode zum Ausbruch, auf die ſchog in den letzten Jahren immer 
mehr Vorzeichen hindeuteten. Ein erbitterter Kampf der Mei⸗ 
nungen iſt iufolgedeſſen entbrannt. und befonders find es die 
Amerikanerinnen, die ſich gegen das „Attentat der Pariſer Mode⸗ 
oͤtktatoreg“ auflehnen. Sie fühlen ſich in all den Rechten bedroht, 
die ſich die Frau im Zeichen des kurzen Haares und des kurzen 
Rocks erobert hätte, und es gibt keine größere amerikaniſche Zei⸗ 
tung in der nicht der neuen Mode von temperamentvollen Frauen⸗ 
rechtlerinnen „Krieg bis aufs Meſſer“ angekündigt wurde. 

Eine bezeichnende Stimme dieſer Art iſt die der bekannten Dich⸗ 
terin und Modeſchriftſtellerin Fannie Hurft, die ihren Aufruf mit 
den Worten überſchreibt: „Wir wollen ſie nicht tragen!“ Sie 
ſchlldert zunächſt. wie im Zuſammenhang mii dem Kriege, in 
dem die Frauen an ſo vielen Stellen die Poſten der Männer 
einnehmen mußten, auch in ihrer Kleidung ein männlicher Zug 
ſich bemerkbar machte, und fie ſieht in dem kurzen Rock, dem lur⸗ 
zen Haar, der Verbannung des Korſetts. der natürlichen Entfal⸗ 
tung des Körpers der Frau, in der ſchlanken Linie den Sieg jenes 
Geiſtes, der die Frau frelmachte und ſelbſtändig, geeignet zu jeder 
Arbeit, zum Sport und zur ungehinderten Bewegung im Straßen⸗ 
verkehr. „Und über Nacht ſoll das alles vorbei fein?” fragt fie 
entrüſtet. „Lange Röcke. Schleppen. Korſetts. Große Hüte. 
Lange Handͤſchuhe. Langes Haar. Wirft uns das nicht wieder 
um Jahrzehnte zurück? Dteſes lächerliche Schauſpiel, dem ſich 
Millionea von Frauen. Fräuleins und Mademoiſelles und Signo⸗ 
rinas ebenſogut wie wir unterwerfen, bedeutet einen Hohn auf 
alles. was wir erreicht haben und worauf wir fo ſtolz waren.“ 
Eine andere Bekämpferin der neuen Mode, Elſie MeCormick. 
ſieht als Folgeerſcheinung eine vollſtändtge Umformung des Ge⸗ 
ſellſchaftslebens voraus: „Wenn ein Mann mit einer Dame 
plaudert, die in dem alten Stil gekleidet iſt, fo muß er ihr den 
Hof machen. denn dieſe ganz unnatürliche Toilette atmet die alte 
Stimmuig des „Puppenheims“. So wird et gut Teil der Ka⸗ 


meradſchaft vernichtet werden und das junge Mädchen wird wie⸗ 


der flüſtern: „Sprechen Sie mit Mama“ Ein beſonderes An⸗ 
zeichen dafür iſt die Wiederkehr des Muffs. der die Trau des 
ungehinderten Gebrauchs ihrer Arme beraubt, Die lungen Röcke 
richten den Blick auf die Füße, die uur „wie Mäuſe“ darunter 
hervorlugen. Die Frau von heute aber hat ſich darau gewöhnt, 
„auf einem großen Fuß“ zu leben, fie hat ihre Gehwerkzeuge durch 
Sport und Wandern gehörig ausgearbeitet, und ſie will ſich nicht 
wieder in ihrem Schreiten und ihrem Laufen behindern laſſen 
burch die Stoffmaſſen, die ihr um die Beine ſchlagen. Sie kann 
nicht mehr in dem raſchen knappen Rhythmus tanzen, der heute 
modern iſt, fie kann auch nicht mehr in jener geziert koketten Form 
ſich bewegen, die notwendig iſt, um bie Falten des Kleides und die 
Wogen ver Schleppe in aumutiger Form ſich entfalten zu laſſen.“ 

So behaupten alſo die Amerikanerinnen nicht mehr und nicht 
weniger, als daß der Triumph der alten Mode auch wieder die 
alte „Sklaverei des Weibes“ bringen wird. Aber dieſe erregten 
Stimmen der Frauenrechtleriunen, mit denen fich die der Hy⸗ 
gteniker verbinden, klingen nicht ſehr ſiegesgewiß. Man furchtet. 
daß die Modediktatoren ſiegen werden und daß es letzten Endes 
der Mann iſt, der ſich an der einförmig gewordenen Silhouette 
der Frau, an den vielen Beinen überdrüſſig geſehen hat und der 
mun etwas anderes verlangt, etwas, das wieder mehr verbirgt 
und dadurch geheimnisvoller wird. Die Eitelkeit der Frauen wird 
ſich dieſem ſtillen Wunſch des Mannes fügen, und auch die Wirt⸗ 
Schaft ſpricht ein gewichtiges Wort mit, denn man erwartet für alle 
Mobeinduſtrien einen gewaltigen Auſſchwung von dem geſteiger⸗ 
teu Stoffverbrauch und der Einführung fo koſtſpfeliger Gegen⸗ 
ſtände, wie es etwa Korſetts oder Straußenſedern find. 


Im Lippenſtift⸗Kolleg 


„Etwas mehr Farbe auf das linke Augenlid. So iſt es ſchon 
veſſer.“ „Nehmen Ste den Stift feſt in die Hand und jahren Sie 
mit raſchem Strich über die Lippen!“ „Legen Sie das Rot ganz 
leicht auf, am ſtärkſten auf den Backenknochen, und verreiben Sie 
es dann langſam!“ Solche Ermahnungen, von einer aufmerkſam 
umherblickenden Dame erteilt, durchſchwirren einen großen Schul 
raum, in dem etwa ein Dutzend junge Mädchen an einem langen 
Tiſch ſttzen; vor jeder befindet ſich ein Spiegel und neben jeder 
ſteht etu Käſtchen mit den notwendigen Schönheitsutenſilien. 
Wir befinden uns in einer Londoner Schminkſchule, in der grade 
ein „Lippenſtift⸗Kolleg“ abgehalten wird. Die Erziehung eines 
modernen fungen Mädchens iſt nicht vollſtändig, wenn fie nicht 
auch jene ſchwierigen Künſte der Verſchönerung erlernt hat, die 
heute für ein elegantes Anftreten ſo unbedingt notwendig ſind. 
Und nicht jeder Evastochter iſt die Gabe der geſchickten Führung 
bes Lippenſtifts und der Puderquaſte angeboren. Außer jungen 
Damen der Geſellſchaft. die die Schule beſuchen, werden hier auch 
angehende Schanſpielerinnen und Filmdiven. Vorführdamen und 
Schönheitsſpeztaliſtinnen unterrichtet, die eine genaue Kennkuls 
aller dieſer Dinge für ihren Beruf brauchen. Nach dem Kommando 
der Profeſſorin, die, von einer Gehilfin unterſtützt, den Unter⸗ 
richt ſeitet, ſetzen die geſchickten Finger den Lippenſtiſt an den 
Mund, um mit einem einzigen Zuge den ſchön geſchwungenen 
„Lisbesbogen“ der Oberlippe zu vollenden. Lehrerin und Ge⸗ 
hilfin gehen dann unter den Schülerinnen umher, um mit Wort 


und Tat Feyler zu verbeſſern und die kleinen Tricks zu zeigen, 
mit denen die beſte Wirkung erreicht wird. Ebenſo wird die 
Handhabung des Stiftes für die Augenbrauen, der Schminkfarben 
und des Puders gezeigt. Sind die praktiſchen Uebungen beendigt, 
dann verſammeln ſich die Studentinnen im Halbkreis um die Pro⸗ 
feſſorin, die ihnen neue Dinge vormacht und in gelehrten Aus⸗ 
führungen alles auseinauderſetzt. Auch am „Phantom“ wird une 
terrichtet, indem die Dame an einem Frauengeſicht. das auf eine 
Papptafel gemalt tft, die vorſchriſtsmäßigen Verſchönerungen vor⸗ 
nimmt, und gewiſſe Punkte werden an einer Tafel mit bunter 
Kreide erläutert. Da erfährt man Näheres über die verſchiedenen 
Farbtönungen, die an beitimmten Stellen und bei beſtimmten 
Gelegenheiten zur Anwendung gelaugen. Blonde, Rothaarige 
und Brünette erhalten beſondere Anweiſungen. Die Kurſe dau⸗ 
ern zwei, drei oder ſechs Stunden, und während die Dame dor 
Geſellſchaft faſt immer ſchon nach zwei Stunden das Notwendigſte 
ſich angeeignet hat. müſſen Schauſpielerinnen, die im Schminken 
für die Bühne oder den Film ausgebildet werden, mindeſtens 
ſechs Stunden nehmen. Fur die Lehrlinge der Verſchönerugskunſt 
gibt es noch Sonderkurſe in der Maniküre, im Friſteren und all 
nan 1 18 Methooden, mit denen man der Natur erfolgreich 
nachhilft. f . 


Der Kampf gegen die Geiſha 


Wenn auch dle Europäiſterung in Japan ſo große Fortſchritte 
gemacht hat und die Frauen ſich immer mehr Rechte im öffentlichen 
Leben erobern, fo iſt es doch nicht gelnugen, jenes fo ſtark um⸗ 
hegte Vergnügungsbereich des Mannes zu erobern, in dem die 
Geiſha waltet. Dieſe feingebildete und reichgeſchmückte Freundin 
der Männerwelt. in der recht eigentlich die japantſche Romantik 
für den Europäer verkörpert iſt, behauptet ſich als gefährliche Ne⸗ 
benbuhlerin der Gattin, die fie noch immer in die Enge des Haus 
ſes zurückdrängt. während ſie bei allen männlichen Feſten und 
Geſellſchaften die Hauptrolle ſpielt. 

In einem Aufſatz „Gattin oder Geisha“ in „Weſtermanns Mo⸗ 
natsheften“ behandelt Marta Piper den Kampf der japanifhen 
Frau gegen die Gelſha, in dem fie von der fortichrittlichen Preſſe 
unterſtützt wird, aber bisher nur geringe Erfolge errungen hat 
Vor elnem oder zwei Jahren wurde eine geſetzliche Verfügung 
erlaſſen, daß keine Geiſha gegen ihren Willen vom Teehaus wirt 
feſtgehalten werden darf. Gewöhnlich wird fie ſchon als Kind durch 
Zahlung einer Abftudungsſumme an die Eltern dem Teehaus au 
ſieben bis acht Jahre verpfändet und dann ſorgfältig ausgebildet. 
Die Wirte willen aber die Mädchen iu ihre wirtſchaftliche Ab⸗ 
hängigkeit zu bringen, denn khr Erwerb, das Stundengeld. das fie 
im Teehaus für die Unterhaltung der Männer verdienen, wird 
gegen die Kaufſumme, die Ausbildung, und die Garderoben vor⸗ 
ſchüſſe verrechnet und durch „geſchtckte“ Buchführung wählt ihr 
Schuldkonto fo an, daß fie ſtets in Abhäugtiakeit bleiben, bis ie 
alt und verbraucht find; es ſet denn. daß der reiche Freund, der 
Traum ihrer Nächte, das Teehaus abfindet, indem er den Reit der 
Schuld mit gehörigem Zinsaufſchlag bezahlt r 

Die „Geiſha⸗Väter“ haben trotz des geſetzlichen Verbots, die 
Mädchen gegen ihren Willen feitzubaften, ſtets Helfershelfer gur 
Hand. um die Geflüchtete wieder einzufangen. Nur die beſonders 
Begabten verdienen fo viel, daß fie ſich bald von dem „Verirag 
befreien koͤnnen und als ſelbſtändige Geiſha Star des VBersmitz 
gungsviertkels werden. Die Geiſhas und die Maikos. Sängertn⸗ 
nen und Tänzerinnen, nehmen an den Feſten im Teehaus teil? 
fie Stehen entweder in einer dienſtlichen Bindung zur Teehaus⸗ 
miriin, die die Schönſten als „Töchter“ annimmt. oder ſie werden 
von naheſtehenden Geiſha⸗Mutterhänſern nach Wahl des Gan 
gebers für den Abend engagiert. Die Getſha til — das wird 
meiſtens nicht genügend berſickſichtigt — zu keinem Liebesgewerbe 
verpflichtet Die metiten erſcheinen ſehr ſtolz und unnahbar. aber 
in der Ungezwunaheit des Beiſammenſeins. unter Einwirkung 
des Reisweins und bei Mangel jeglicher moraliſcher Hemmungen 
läßt ſie doch die Schranken, die ſie ſelbſt aufgerichtet hat, fallen. 
wenn ber Nichtige kommt oder der achnrige Preis gezahlt wird. 
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F. Handarbeiten zum Weihnachtsfeft werden in reicher Fülle 
von der Zettſchrift „Neue Frauenkleidung und Frauenkultur — 
Frau und Gegenwart“ abgebildet und beſchrieben. Es iſt eine 
Freude, aus den Geſchenkpackungen, Papierarbeiten, Stickereien. 
Kinderſpielſachen etwas zur Selbſtherſtellung auszuwählen, um 
damit anderen Menſchen ein Geſchenk zu machen. Die immer viele 
feitig ausgeſtattete Kulturzeitſchrift briugt außerdem anregende 
Auffätze: die Frage des Mädchenſtudiums wird behandelt. die 
Bücher des Jahres werden beſprochen und von der Kleiderwoche 
wird Neues gezeigt. Unſeren Leſertnnen liefert jede Buchhand⸗ 
lung oder der Verlag G. Braun in Karlsruhe i. B. ein Probeheft 
koſtenlos. Vierteljahrsabonnement 4,80 Mark. Alle 14 Tage er⸗ 
ſcheint ein Heft. - * 
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F. 100 000 Franks Gehalt für eine Verkäuferin. Welche 1 
tung eine erſte Verkäuferin in einem großen Partſer Modegeſchahl 
hat und wie hoch ſie bezahlt wird, ging aus einem Prozeß her⸗ 
vor, der dieſer Tage vor der dritter Kammer des Partſer Ge⸗ 
richts verhandelt wurde. Fräulein Gray klagte auf Entſchädigun 
wegen Vertragsbruches, und bet der Vernehmung ergab ſich, da 
fie zunächſt mit 500 Franes den Monat angeſtellt war. Als 
dunn zur erſten Verkäuferin aufrückte, erhielt ſie einen Ver 
der ihr fur drei Jahre ein jährliches Gehalt von 100 000 F 
zuſicherte, wobei noch eine jährliche Erhöhung wan 
Der Chef behauptete, daß ſie ſich gegen ihn unfreundlich 
men und Toiletten nach den Modellen der Firma angefertigt 
Da ſich aber herausſtellte, daß ſie als Verkäuferin Vorz 
geleiſtet und viel zu dem jährlichen Umſatz der Firma von i 
Millionen Frances beigetragen batte, wurde ihr ein Se 
erſatz in Höhe von 250 000 Franes zugebilligt. 


